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I . Verhaltensforschung und Rechtsanthropologie 

1. Natur und Recht aus der Sicht von Verhaltensforschern 

a) Thesen zu den biologischen Grundlagen rechtlichen Verhaltens 

Wie der Mensch dazu kommt, Recht zu bilden und zu beachten, 
beschäftigt seit Alters Philosophie und Rechtswissenschaft1. I n neuerer 
Zeit stellt sich eine weitere Wissenschaft diese Frage: die Verhaltens-
forschung oder „Ethologie". Soweit sich diese Wissenschaft speziell m i t 
dem Menschen befaßt, nennt sie sich auch „Humanethologie"2. 

Die Frage nach dem Menschen und seinem Recht ist nicht die ein-
zige und auch nicht die wichtigste Frage der Verhaltensforschung. 
Aber sie taucht immer wieder und in den verschiedensten Zusammen-
hängen auf. Gegenstand der folgenden Darstellung ist es, näher zu 
untersuchen, welche Antworten diese naturwissenschaftliche Disziplin 
àuf Fragen gibt, bei denen man mi t rein geisteswissenschaftlichen 
Methoden stets in der Gefahr ist, spekulativ zu werden8. 

Verhaltensforscher  meinen etwa, es gebe Indizien dafür,  daß der 
Mensch Normen bestimmten Inhaltes aufstellt und beachtet, wei l er 
dazu angeborenermaßen disponiert sei. Insbesondere Konrad Lorenz, 
einer der Väter der modernen Verhaltensforschung,  vertr i t t diese An-
sicht: „Wenn w i r finden, daß gewisse Bewegungsweisen und gewisse 

1 I n der griechischen Philosophie siehe Piaton, Gorgias, 483, 488 A ff.  I n 
der römischen Philosophie: Cicero, de re publica, I Nr. 16, S. 16 und de 
f inibus; näher dazu Flückiger, 1954, insb. 107, 121 f., 237, 267. Später hat sich 
Thomas von Aqu in eingehend m i t diesen Fragen befaßt; dazu Böckle, 1973, 
165 ff.  Zu Beginn der Neuzeit zogen Hobbes und Rousseau bedeutsame staats-
philosophische und staatsrechtliche Konsequenzen aus ihren unterschied-
lichen Vorstellungen über das Wesen des Menschen und die Entstehung 
seines Rechts, s. Hobbes, 1647, Vorwor t und Kap. I , 12; ders. 1651, Kap. 13, 17; 
Rousseau, 1755; dazu Zacher, 1973, 116 f. 

2 Einen Überblick über die Entstehung und Verwendung des Begriffs 
„Ethologie" gibt Wickler, 1974, 19 ff.  Zum Begri f f  „Humanethologie" s. E ib l -
Eibesfeldt / Hass, 1966. — Speziell m i t der Erforschung der biologischen 
Grundlagen des Sozialverhaltens von Lebewesen befaßt sich die „Sozio-
biologie", die sich aus der Evolutionsforschung entwickelt hat ; s. Wilson, 
1975; Wickler / Seibt, 1977. 

3 Man vergleiche etwa die Unterschiedlichkeit zeitgenössischer Naturrechts-
lehren, s. Flückiger, 1954, 145, 360; Messner, 1966, 33 ff.;  Württenberger, 
1949/50 und 1952/53; Schambeck, 1964, 51; — siehe auch Fechner, 1962, 130 ff. 
und Coing, 1976, 174 zur Orientierung des Rechts an Vorgaben der mensch-
lichen Natur. 
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Normen des sozialen Verhaltens allgemein menschlich sind, d.h. daß 
sie sich bei allen Menschen aller Kul turen in genau gleicher Form 
nachweisen lassen, so dürfen w i r mi t einer an Sicherheit grenzenden 
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß sie phylogenetisch programmiert 
und erblich festgelegt sind"4. Eine vergleichende Untersuchung der 
Rechtsstruktur verschiedener Kul turen zeigt nach ihm eine Überein-
stimmung, die bis in Einzelheiten geht und sich nicht aus kulturhisto-
rischen Zusammenhängen erklären läßt5. Es gebe ein Rechtsgefühl als 
ein System genetisch verankerter Reaktionen, die dazu veranlaßten, 
gegen asoziales Verhalten von Artgenossen einzuschreiten. „Sie geben 
die in historischen Zeiträumen unwandelbare Grundmelodie an, um 
die herum die unabhängig voneinander entstandenen Rechts- und 
Moralsysteme der einzelnen Kul turen komponiert worden sind"®. Ähn-
lich hält es Christian Vogel für „zunehmend wahrscheinlicher, daß 
eine ganze Reihe von in ihrem Kern universal anzutreffender  kul -
tureller Normen, Traditionen und Institutionen des Menschen nicht 
rein »rationale' menschliche Erfindungen sind, sondern institutionali-
sierte Verfestigungen und Differenzierungen  von bereits evolutiv im 
vorhumanen Feld entstandenen Tendenzen sozialen Verhaltens". „Sie 
besitzen offenbar  einen vorkulturellen Kristallisationskern" 7. 

Auch heute noch bestehen nach Lorenz angeborene Gemeinsam-
keiten im Verhalten von Tier und Mensch. „Die vergleichende Ver-
haltensforschung (kommt) auf Grund einer sicher genügend breiten 
Basis von Beobachtungstatsachen unweigerlich zu dem Schluß, daß 
an der Struktur des menschlichen sozialen Verhaltens eine ganze Reihe 
von Funktionen wesentlich beteiligt sind, die allgemein für Leistungen 
vernunftmäßig-verantwortlicher  Moral gehalten werden, in Wirkl ich-
keit aber ganz sicher in eine Reihe mi t den angeborenen, echter Moral 
nur funktionell analogen sozialen Verhaltensweisen höherer Tiere zu 
stellen sind"8. Man dürfe zwar nicht die Unterschiede zwischen den 
Verhaltensweisen höherer Tiere und menschlichen Leistungen, die von 
Vernunft  und verantwortlicher Moral gesteuert werden, unterschätzen, 
doch bekomme man „die Einzigartigkeit des Menschen erst dann in ihrer 
ganzen eindrucksvollen Größe zu sehen, . . . wenn man sie von jenem 
Hintergrunde alter, historischer Eigenschaften sich abheben läßt, die 
dem Menschen auch heute noch mi t den höheren Tieren gemein sind"·. 
„Vieles, was w i r für Leistungen vernunftmäßig verantwortlicher Moral 

4 Lorenz, 1973, 241. 
6 Lorenz, 1974, 53. 
6 Lorenz, 1974, 58. 
7 Vogel, 1977, 22. 
8 Lorenz, 1973/74, I I 150. 
• Lorenz, 1973/74, I I 193. 
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halten, dürfte auf angeborenen Aktions- und Reaktionsnormen auf-
gebaut sein", schreibt Irenäus Eibl-Eibesfeldt, ein Schüler von Lo-
renz10. 

Lorenz erklärt es sogar zum „moralischen Auftrag" der Ethologie, 
nachzuweisen, daß der Mensch, wie alle anderen Lebewesen auch, 
angeborene, d. h. stammesgeschichtlich programmierte Normen des 
Verhaltens besitzt11. „Auch der Mensch ist in seinem Verhalten nicht 
unbegrenzt durch Lernen modifizierbar  und so manche angeborenen 
Programme bedeuten Menschenrechte"12. 

Der Grundgedanke dieser Thesen ist, daß der Mensch möglicher-
weise über tief i n seiner Biologie verankerte Antriebe und Verhaltens-
muster verfügt,  die dank ihrer lebens- und arterhaltenden Funktionen 
im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung herausgezüchtet 
wurden. Dazu könnte etwa die angeborene Fähigkeit und Bereitschaft 
gehören, Normen zu bilden und sich nach ihnen zu richten. Mensch-
liches Wertempfinden oder der „Gerechtigkeitssinn", die vielen sozia-
len Verhaltensweisen zugrundeliegen, könnten evolutive Herauszüch-
tungen sein mi t der Funktion, die Beachtung der für das soziale Zu-
sammenleben erforderlichen  Regeln sicherzustellen und damit zur 
Arterhaltung beizutragen. Gruppen, deren Mitglieder m i t diesem 
Empfinden ausgerüstet waren und die in ihrem Verhalten hiervon ge-
steuert wurden, könnten einen selektiven Vortei l gegenüber anderen 
Gruppen gehabt haben, sodaß die Fähigkeit zu solchem Wertempfin-
den sich als Artmerkmal allgemein durchgesetzt hat. 

Darüber hinaus könnte der Mensch einen angeborenen Fundus in-
haltl ich festgelegter Wertempfindungen haben, die ihn dazu veran-
lassen, gewisse für die Arterhaltung grundlegende Regeln des sozia-
len Zusammenlebens zu beachten. Dazu könnten etwa der Schutz- und 
Pflegetrieb gegenüber den Jungen gehören; die Hemmung, Artgenos-
sen zu töten, insbesondere wenn sie der eigenen Gruppe angehören; 
die Bereitschaft,  ein fremdes Revier zu respektieren oder sich in eine 
einmal festgelegte Rangordnung zu fügen; oder auch die Hemmung 
gegenüber dem genetisch nachteiligen Inzest13. 

Die evolutive Entwicklung des Menschen könnte also einen konti-
nuierlich übertragbaren Komplex erblicher ethischer Reaktionen ge-
schaffen  haben, die unter extremen Grenzbedingungen unterdrückt 
werden können, sich unter normalen Bedingungen jedoch realisieren14. 

1 0 Eibl-Eibesfeldt, 1973, 62. 
1 1 Z i tat Wickler / Seibt, 1977, 45. 
1 2 Lorenz, 1978 b, 9. 
1 8 Zippelius, 1978 a, 109; ders. 1978 b, 44. 
1 4 Efroimson, 1973,131. 


